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Kapitel 1


 »Ich habe deine Augen schon mal gesehen.«


 Der Mann zog mich auf die Beine und starrte mich an. Wie man es mir beigebracht hatte, sah ich nach unten. Ich war auch kaum in der Lage, den Kopf zu heben. Zwei Tage war es her, dass ich zu essen und zu trinken bekommen hatte. Meine Knochen rieben aneinander, brachten meine Beine zum Zittern. Einen dritten Tag würde ich nicht überleben.


 »Oh Gott, deine Augen.«


 Eine starke Hand legte sich um mein Kinn und ich blickte auf. Blau.


  


 ]]]


  


 Ein unschuldiges Blau weckte mich – der Mannheimer Morgenhimmel strahlte vom Fenster zu meinem Bett. Der wolkenlose Anblick wurde von einer Passagiermaschine unterbrochen, deren verzerrter Kondensstreifen einfach nicht verblassen wollte. Ich verbannte die Geräusche ins Abseits. Das Kindergeschrei der Familie über mir, die Autos auf der Straße unter mir. Halb zerrissen von den Hinterlassenschaften eines Flugzeugs war der Himmel ein Spiegelbild meiner selbst. Halb zerrissen.


 Nachts wurde ich von Träumen verfolgt. Nathans Körper an meinem, Oscars Stimme in meinem Ohr. Und Simeons Augen vor mir, wann immer ich meine schloss. Am schlimmsten aber war Fionas grässliches Lachen, der Wahn in ihren Augen und dann Sekunden später ihre leblose Gestalt in Nathans Armen.


 Gänsehaut überzog meinen Körper, obwohl es kurz nach Sonnenaufgang bereits sommerliche 28 Grad in der Wohnung hatte. Über Mittag wäre es kaum auszuhalten.


 Ich gab den Blick durch das Fenster auf und setzte mich hin. Es war nun über ein halbes Jahr her, dass mich der Traum aus Jugendzeiten heimgesucht und alles verändert hatte. Direkt nach meiner Entlassung aus dem Krankenhaus war ich zu Anna nach Mannheim gezogen und hatte Oscar und Nathan hinter mir gelassen. Nur angekommen war ich noch nicht.


 Dafür würde Carl heute ankommen. Der mittlerweile sehr feste Freund meiner Mitbewohnerin war über den Sommer für zwei Wochen zu seinen Verwandten in die USA gereist und heute stand das große Wiedersehen auf dem Programm. Nach einem prüfenden Blick auf den Wecker schlüpfte ich in kurze Hosen und eine dünne Bluse. Annas Kaffeemaschine war gegen den Vollautomaten, den ich mir mit Oscar geteilt hatte, geradezu veraltet, hatte aber ihren ganz eigenen Charme. Das dunkle Pulver rieselte in die Filtertüte und verströmte schon jetzt einen anregenden Duft. Kurz danach begann das Gerät mit Surren und Zischen die ersten Tropfen Kaffee zu produzieren.


 Als die Kanne halb voll war, kam Anna mit zusammengekniffenen Augen in die Wohnküche. »Hätte ich gewusst, dass du so ein grässlicher Morgenmensch bist, hätte ich dich nie hier aufgenommen«, grummelte sie und sammelte ihre Haare zu einem schnellen Zopf.


 »Hätte ich gewusst, dass du dir mal die Haare lila färbst, hätte ich mir rechtzeitig eine Kamera besorgt«, antwortete ich zur Begrüßung.


 Annas Mandelaugen funkelten, aber ihr Mund war bereits zu einem breiten Grinsen gezogen. »Kommt gut, oder?«


 Seit meine sonst so ungebundene Freundin sich ausgerechnet in unseren stillen Kommilitonen verliebt hatte, glaubte sie, zumindest bei ihrem Äußeren noch eine Spur extravaganter sein zu müssen. Ich spitzte die Lippen und klimperte aufgesetzt mit den Wimpern. »Schätzchen, du kannst alles tragen.«


 Sie kicherte, wirkte aber mit einem Mal doch etwas nachdenklich. »Meinst du, es ist Carl nicht zu viel?«


 »Carl liebt dich. Du hättest dir die Haare auch abrasieren können und alles, was du von ihm bekommen hättest, wäre eine hochgezogene Augenbraue und einen Kuss. Außerdem wäre er ein Idiot, dich gehen zu lassen.«


 Die Falte auf ihrer Stirn wurde tiefer und es dauerte einen Moment, ehe sie antwortete. »Das hat Oscar auch nicht aufgehalten.«


 Ich hielt die Luft an und widmete mich der Kaffeemaschine, die eben rasselnd zum Ende gekommen war. Ohne den Blick zu heben, griff ich mir eine Tasse und schütte von der dampfenden Flüssigkeit hinein. Der erste Schluck brannte in der Kehle und im Magen. Vielleicht lag der dumpfe Schmerz aber auch an etwas ganz Anderem.


 »Oscar hat mich ja nicht freiwillig gehen lassen«, sagte ich in die Stille, die sich in der Wohnküche ausgebreitet hatte.


 Mit der Tasse in der Hand ging ich zum anderen Ende des Zimmers und setzte mich auf das Sofa. Ich starrte in das Schwarz des Kaffees und suchte darin nach Worten. Worte, die alles wieder ganz machen konnten, was in mir zerstört war. Doch es gab keine. Weder hier, noch dort. Annas Arm legte sich um mich, ihr Kopf lehnte sich an meine Schulter.


 »Ich weiß«, flüsterte sie. »Es ist nur – du redest nie darüber, Dora. Es ist über ein halbes Jahr her und immer, wenn jemand darauf zu sprechen kommt, verschließt du dich. Was ist da nur passiert?«


 Meine Erinnerung wanderte zurück, ehe ich es verhindern konnte. Blut, ein grässliches Lachen, ein Flüstern. Mit einem tiefen Aufatmen fand ich zurück und trank einen tiefen Schluck aus der heißen Tasse.


 »Nicht heute, Anna. Ok? Heute ist ein schöner Tag. Es wird warm und Carl kommt heim und es sind Ferien.«


 Sie rückte ab und musterte mich von der Seite. »Ferien? Heißt das, du hast dich endlich entschlossen, im nächsten Semester wieder einen Kurs zu belegen?«


 »Vom Regen in die Traufe, was?«, fragte ich und trank auch den letzten Schluck Kaffee, ehe ich wieder aufstand.


 »Hör mal, ich weiß, dass ich was tun muss. Ich habe es letztes Semester versucht, aber es ging nicht. Überall habe ich Nathan gesehen und … Dinge gespürt. Es ging nicht. Ich versuche es wieder, ja? Mehr kann ich nicht versprechen. Und«, ich konnte mir ein Grinsen beim nächsten Satz nicht verkneifen, »Hör bitte auf, wie meine Mutter zu klingen.«


 Wie gestochen sprang Anna auf.


 »Kind«, schrie sie schrill. »Was machst du nur mit deinem Leben? Keinen Mann, keinen Job, kein Studium.«


 »Kind«, gab ich in der gleichen Tonlage zurück und stellte den leeren Kaffeebecher auf den Couchtisch. »Lila Haare, ist das dein Ernst?«


 »Kind, bist du nicht zu alt für eine WG?«


 »Ist der Rock nicht etwas kurz?«


 »Hast du heute schon was gegessen«, brüllte Anna und griff sich eine Banane vom Küchentisch.


 »Und sag bloß nicht, dein Freund will heute über Nacht bleiben«, erwiderte ich und warf ihr die Kondome zu, die sie im Bücherregal verstaut hatte.


 »Jaaa«, antwortete sie frech und streckte mir die Zunge heraus.


 Kichernd goss ich mir eine zweite Tasse Kaffee ein und wurde wieder still.


 »Weißt du, Liebes«, sagte ich, als auch Anna sich wieder beruhigt hatte und die Banane schälte. »Das Problem ist, dass Mütter manchmal auch recht haben.«


 Anna hatte bereits ein großes Stück Banane im Mund und konnte nicht antworten, fuchtelte aber wild mit der freien Hand in der Luft herum.


 »Nein, nein«, meinte ich und widmete mich meiner Tasse. »Deine Haare sind toll, wirklich!«


 Erleichtert hob sie einen Daumen in die Höhe und ich musste lächeln. Ich war bestimmt in keiner Situation, in der meine Mutter mich gerne gehabt hätte, aber ich hatte Anna, eine echte Freundin. Sie würde mich solange nerven, bis ich es wieder zur Uni schaffen würde. Und falsch war das nicht. Denn immerhin fehlten mir noch immer nur fünf Scheine. Und während Anna sich bereits Gedanken über ihre Bachelor-Arbeit machte, müsste ich es doch eigentlich schaffen, ohne die KiTa-Stelle in Speyer nebenher diese fünf Kurse in einem Semester zu besuchen.


 Entschlossen stellte ich meine Tasse hin und holte meine Handtasche.


 »Wir müssen erst in eineinhalb Stunden zum Flughafen los, ich geh vorher noch mal spazieren.«


 »Spazieren«, Anna schaute mich an, als hätte ich vorgeschlagen bis zum Frankfurter Flughafen zu joggen.


 »Ich bekomme in der Uni Panikattacken. Also konfrontiere ich mich mit meinen Ängsten«, erklärte ich und ihr erstauntes Gesicht wurde eine Spur besorgt.


 »Soll ich mitkommen?«


 »Willst du das wirklich?«


 Die Frage war im Prinzip absolut unnötig. Natürlich wollte Anna das nicht. Die paar Mal, die wir bisher am Uni-Gelände gewesen waren, hatten damit geendet, dass ich stumm stehen geblieben war, in der festen Überzeugung gleich würde Nathan oder Fiona oder Simeon höchstpersönlich um die Ecke kommen. Kein Ton kam über meine Lippen und anscheinend kam auch nicht genug Sauerstoff in mein Gehirn. Vom Fluchtreflex gepackt war ich immer wieder davongestoben, hatte Anna, Carl und die anderen stehen lassen und war erst wieder zu mir gekommen, als ich schon Straßen weiter war, in einem Quadrat, das ich nicht kannte und ohne Straßenkarte. Mein teures Nokia hatte ich bei meinem Umzug nicht mitgenommen. Es war ein Geschenk von Oscar gewesen und die hatte ich alle zurückgelassen.


 Mein Glück war, dass Mannheim quadratisch und praktisch angelegt war. Lange herumgeirrt war ich also nie und immerhin hatte ich auf diese Weise allerlei meiner neuen Heimatstadt gesehen. Zugegeben, einige dunkle Straßen waren dabei gewesen mit Gestalten, die auch gut aus einem mittelmäßigen Krimi hätten sein können. Dort wurde mir aber meist freundlich geholfen, manchmal mit Händen und Füßen der Weg erklärt, wenn Worte nicht gereicht hatten. Aber auch ein paar schicke Häuser hatte ich in den Quadraten ausmachen können. Und solche, deren Extravaganz weniger ihr Äußeres verraten hatte, als ihre Bewohner, die misstrauisch die Verrückte beäugt hatten, die nach dem schnellsten Weg zum Paradeplatz fragte. Von dort war es nur eine Querstraße weit bis zu Annas Wohnung und meine Adresse wollte ich dann doch niemandem so direkt auf die Nase binden.


 Das Barockschloss war auch in den Semesterferien keinesfalls verlassen. Ferienkurse, Kolloquien und Blockseminare lockten auch neben den Mitarbeitern, die ohnehin keine »Ferien« hatten, unzählige Studenten und Gasthörer an die Uni. Ich sah den Westflügel von Weitem, während meine Schritte langsamer wurden.


 »Nur die Ruhe, Dora«, flüsterte ich mir zu. So weit war es also schon gekommen. Ich führte Selbstgespräche auf offener Straße.


 Mein Herz schlug schneller und ich spürte die Angst durch meine Adern aufsteigen. Ich hielt meinen Blick starr auf das gerichtet, was ich von der Universität sehen konnte. Trotz allem mochte ich das Schloss noch immer. Im Sommer war es erdrückend schwül und auf der falschen Fensterseite konnte es unerträglich werden. Aber auf der anderen Seite war es erfrischend kühl und der stetige Schatten war ein reiner Segen.


 Noch drei Kreuzungen bis zum Schloss. Ich öffnete den obersten Knopf der Bluse und atmete tief ein und aus. Aus der Hosentasche zog ich ein zerknülltes Haarband und machte den braunen Wirrwarr, den ich bei meinem spontanen Aufbruch zum Spaziergang vergessen hatte zu bürsten, irgendwie so zusammen, dass der leichte Wind mir den Nacken kühlen konnte.


 Noch zwei Kreuzungen. Ich nagte auf meinen Lippen und zählte mir die Dinge auf, die ich an der Uni mochte. Die kindlichen Engel an den Decken, die hohen Wände, das Studieren, die Literatur. Warum war ich auf dem Weg dorthin? Ich wollte wieder studieren. Verdammt, ich wollte dieses Studium schaffen und mich nicht von den Geschehnissen des letzten Jahres derart beeinflussen lassen. Was war denn schon geschehen?


 Ich stand vor der letzten Kreuzung und blickte dem Schloss entgegen, das auf der nächsten Straßenseite wartete. Neben mir gingen Menschen entlang, überquerten vor mir die Straße, die Ampel musste auf Grün stehen.


 Doch ich stand reglos. Simeon war zurückgekommen im letzten Jahr. Nachdem er mich zehn Jahre in Ruhe gelassen hatte. Er war zurückgekommen und Nathan war in mein Leben getreten. Nathan, nach dem ich ein Leben lang gesucht hatte. Doch da war etwas, was mich nicht bei Nathan hatte verweilen lassen. Nicht nur Oscar, mit dem ich zusammengelebt hatte, sondern etwas an ihm. Etwas, was Nancea an Simeon immer ignoriert hatte. Ich konnte es nicht. Er hatte mir etwas verheimlicht, etwas Großes. Und ich hatte es gesehen, als Fiona durchgedreht war und versucht hatte, mich zu töten. Nur für einen Moment, doch ich hatte es gesehen. Das Dunkel.


 Jemand rempelte mich von hinten an und ich zuckte zusammen. Das war vorbei! Fiona war weg und ich hatte Oscar verlassen. Nancea war verschwunden und Simeon ein Rätsel, kein Wahn mehr. Noch ein tiefer Atemzug, dann raffte ich mich auf und stellte mich an die Ampel. Wie auf Kommando sprang sie auf Grün und ich setzte mich in Bewegung. Meine Augen überflogen den Platz und blieben an einer Person hängen, die mir bekannt vorkam. Tatsächlich war es Josy, Josefine Nungh, deren Seminar ich vor zwei Semestern während der Vorfälle nicht beendet hatte. Immerhin war ich einige Zeit im Krankenhaus und danach war das Semester für mich erst mal gelaufen gewesen. Dann erkannte ich, mit wem Josy sprach und ein Déjà-vu suchte mich heim. Vor mehr als einem halben Jahr hatte ich Josy auch mit jemandem reden sehen, in der Bücherei. Jetzt sprach sie mit dem gleichen Mann. Seine Haare waren etwas länger und fielen ihm in die Augen. Noch hatte er mich nicht gesehen. Meine Beine versagten ihren Dienst und ich blieb auf offener Straße stehen, starrte auf meine Füße, den dunkelblauen Nagellack, der mir aus den Sandalen entgegen funkelte.


 »Das bildest du dir nur ein«, sagte ich zu mir selbst und schaffte einen weiteren Schritt. »Nathan ist nicht hier.« Um es mir zu beweisen, hob ich den Blick wieder. Da stand er, sprach mit Josy auf dem Ehrenhof. Er hatte mir halb den Rücken zugekehrt, aber ich hatte keinen Zweifel mehr.


 Plötzlich hupte ein Auto neben mir und ich fuhr herum. Die Ampel war längst wieder auf Rot. Mein Blick wechselte zurück zu Josy und Nathan. Er stand da, wie eben auch. Aber Josy blickte, aufmerksam gemacht vom Hupen, direkt zu mir.


 Ohne auch nur noch einen Augenblick abzuwarten, drehte ich mich um und rannte zurück zur nächsten Kreuzung, bog ab, rannte weiter, überquerte eine Straße, rannte, bog ab, überquerte. Als ich Schritte hörte, wurde ich schneller, suchte die nächste Abzweigung. Dann sah ich mich um. Wieder eine Straße, die ich noch nicht kannte und direkt neben mir die Tür zu einem Laden. Schritte hinter mir.


 Ich öffnete die Tür und trat ein.




  
Kapitel 2


 Der Tag war lang gewesen. Seit Stunden half ich dem Doktor, holte, was er brauchte und brachte ihm regelmäßig etwas zu essen oder ein Glas Wasser. Gerade hatte er abschließen wollen, als der Wachmann aufgeregt einen Patienten gebracht hatte. Die Männer hatten getuschelt und ich hatte mal wieder nichts verstanden. Aber das war mir auch ziemlich egal. Ich wollte nur meinen Lohn für heute und dann zurück nach Hause.


 Zwei Soldaten brachten den Mann herein und legten ihn auf das Krankenbett im Hinterzimmer. Ich sah sofort das Blut, das dabei auf den Boden tropfte. Vor meinem Feierabend musste ich also noch den Boden schrubben. Wunderbar.


 »Da ist nichts mehr zu machen«, hörte ich den Arzt zum Wachmann sagen, der darüber nicht sehr glücklich war.


 Wieder flüsterten die Männer und ich begann das Blut aufzuwischen. Den Eisengeruch war ich mittlerweile gewohnt. Ein Wimmern vom Bett her ließ mich kurz innehalten, dann riss ich mich zusammen. Die eiserne Regel war, dass ich die Patienten nicht beachtete. Weder die, die starben, noch diejenigen, die wieder gesund wurden. Ich musste unsichtbar bleiben.


 Noch immer stritt der Wachmann mit dem Arzt. Der Patient stöhnte auf, seine Hand schoss in die Höhe, suchte einen Halt und fand keinen. Er flüsterte einen Namen und mir stellten sich die Haare im Nacken hoch.


 »Nancea.«


 Obwohl ich es ihnen verbot, standen meine Beine auf und trugen mich hinüber zum Bett. Der Mann blutete aus mehreren Wunden am Bauch. Ich musste kein Arzt sein, um zu wissen, dass dieser hier nicht wieder genesen würde. Dann schlug er die Augen auf und erkannte mich.
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 Dumpfe Beleuchtung beschien prall gefüllte Bücherregale. Eine Musterbuchhandlung war das nicht. Auf den ersten Blick sah ich, dass vor manchen Büchern bereits Staub das Regalbrett erobert hatte. Auch der Boden war abgetreten und das einstmals dunkle Blau an vielen Stellen schlicht ausgeblichen, an manchen aber auch schmutzig verdunkelt. Für einen Moment überlegte ich, gleich wieder auf die aufgeheizte Straße zu gehen. Ich duckte mich hinter eines der Regale und lugte hinaus. Das Schaufenster war zum großen Teil durch einen Aufdruck verdeckt, doch ich sah einen dunkelhaarigen Mann vorbeilaufen und ging tiefer in den Laden.


 »Verdammt Dora, das könnte irgendein Kerl gewesen sein«, zischte ich und der leere Laden warf die Worte auf mich zurück.


 Und selbst wenn es Nathan wäre, der dort am Laden vorbeigegangen war, jetzt vielleicht noch davor wartete und die Straßen nach einer jungen Frau absuchte, die er einmal aus seinen Träumen gekannt hatte, sollte es mir doch egal sein. Vor was hatte ich eigentlich Angst?


 Tatsächlich half mir der Gedanke, mein Herz zu beruhigen, das dabei war meine Kehle hoch zu klopfen. Egal, was Nathan und ich je gehabt hatten, es war vorbei. Und Nathan war nie eine Gefahr für mich gewesen. Die Gefahr zwischen uns war immer nur die Unwissenheit, ob unsere Gefühle wirklich unsere eigenen waren und nicht nur aus fremden Erinnerungen stammten.


 Ich atmete auf und ging zurück zum Schaufenster, konnte aber niemanden mehr auf der Straße sehen. Nach einem Blick auf die Uhr wusste ich, dass ich noch immer mehr als genug Zeit hatte, um mit Anna rechtzeitig am Flughafen zu sein. Aber noch einmal zurück zur Uni? Darauf hatte ich jetzt eigentlich keine Lust mehr. Ohne etwas Bestimmtes zu suchen, ließ ich meinen Blick über die verschiedenen Buchrücken wandern.


 Nach meinem Eintreten hatte ich noch gedacht, in einem Antiquariat gelandet zu sein. Jetzt sah ich, dass ohne erkennbare Ordnung Neuerscheinungen zwischen Büchern standen, deren Aussehen eindeutig Gebrauchsspuren aufwies. Eingedrückte Buchrücken, vergilbte Schnitte und Titel, die ich selbst schon vor zehn Jahren gelesen hatte, machten hier Bekanntschaft mit druckfrischen Exemplaren. Dabei wurden Genres und Autoren bunt gemischt. Neben Harry Potter stand ein Ratgeber für den Umgang mit Hunden. Ich sah verschiedene Terry Pratchett Romane, die wahllos verteilt waren. Einer stand neben einem Krimi von Harald Schneider, ein anderer bei einem Kochbuch von Isabel Allende. Ich gab es schließlich auf, irgendeine Art von Ordnung zu suchen, und zog wahllos Bücher aus dem Regal, las den Klappentext, blätterte durch die Seiten, und stellte es wieder zurück. Zugegeben, nicht immer an den Platz, von dem ich es genommen hatte, aber in diesem Durcheinander könnte ich so höchstens das Chaos bekämpfen.


 Hatte ich mich zuerst gewundert, warum dieser Laden menschenleer war, wunderte mich jetzt nichts mehr. Wahrscheinlich stand das Geschäft schon vor dem Abgrund oder finanzierte sich durch die Bestellungen der Studenten, die ihre Fachliteratur hier orderten. Frustriert stellte ich das Buch, das ich in der Hand hielt, zurück ins Regal und wollte gehen.


 »Was machen Sie hier«, fragte mich eine barsche Stimme urplötzlich und ich fuhr herum.


 »Ich ...«


 »Wie kommen Sie hier rein?«


 Ein hagerer Mann um die fünfzig ließ laut einen Stapel eingeschweißter Bücher auf den Tresen fallen, der am Ende des Raums der Tür gegenüberstand.


 »Durch die Tür?«, sagte ich, doch es klang mehr nach einer Frage.


 »Die Tür ist verschlossen«, behauptete der Kerl und zwischen seinen Augenbrauen lag eine Falte tief wie ein Graben.


 »Ist sie nicht«, beharrte ich und hatte meine Hand schon an der Klinke.


 Da kam Bewegung in den Mann.


 »Stopp, keinen Schritt weiter.«


 Er durchquerte den Raum mit weiten Schritten, während ich irritiert in der Bewegung innehielt.


 »Taschen leeren«, brummte er, sobald er bei mir war und legte eine Hand an die Tür, sodass ich sie nicht öffnen könnte.


 Vollkommen perplex starrte ich ihn an. »Bitte was?«


 »Ich habe die Tür selbst abgeschlossen, Fräulein. Und da waren Sie noch nicht hier drinnen. Und jetzt wollen Sie hier plötzlich raus, wo ich wieder hier bin? Habe ich Sie bei etwas gestört? Oder sind Sie bereits fertig hier?«


 Ich stand noch immer auf dem Schlauch.


 »Taschen leeren oder ich rufe sofort die Polizei.«


 Endlich fiel der Groschen.


 »Sie glauben, ich hätte etwas gestohlen«, sagte ich.


 »Taschen leeren«, wiederholte er.


 Der Tag konnte ja nur besser werden. Erst bekam ich beim Anblick des Mannes, mit dem ich eine einzige Nacht verbracht hatte, Panik und rannte ziellos durch Mannheim. Und jetzt dachte der schlechteste Buchhändler der Welt auch noch, ich würde stehlen. Perfekt. Das war doch alles nur ein schlechter Witz.


 »Nein«, sagte ich und sah instinktiv an mir herunter.


 Ich trug keine Handtasche, weil ich ja nur zur Uni und zurück hatte gehen wollen. Der Hausschlüssel drückte sich rechts durch die dünne Hosentasche ab und hinten vibrierte das Handy. Wahrscheinlich eine Nachricht von Anna, die langsam loswollte.


 »Taschen leeren«, sagte der Kerl jetzt lauter.


 »Welche Taschen?«, fragte ich und deutete auf meine knappen Sommerklamotten. »Glauben Sie, ich habe ein Buch in meine Hosentasche gesteckt?«


 »Jetzt werde bloß nicht frech, Mädchen.«


 Ein raues Lachen schreckte uns beide auf. »Thomas, die junge Frau ist zwar eindeutig um einiges jünger als du, aber ein Mädchen ist sie wohl kaum.«


 Der Angesprochene ließ die Hand zögerlich von der Tür und nahm endlich den Blick von mir.


 »Was machst du hier.«


 »Das ist mein Laden, falls du es vergessen hast«, kratzte die Stimme, und eine Frau erschien zwischen den Regalen. Sie wirkte genauso, wie die Bücher selbst. Jedenfalls wie die alten. Ihre Haut war vergilbt und tiefe Falten durchzogen ihr Gesicht, jede davon eine andere Geschichte erzählend. Die Haare waren bleich, aber dennoch nicht ganz weiß und ihre Augen lagen ruhig und stark auf mir. Den seltsamen Typen musste ich jetzt allerdings als verrückten Buchhändler ausschließen. Diese Rolle gebührte eindeutig der Alten, die in einem knallroten Jogginganzug auf mich zu kam.


 »Du solltest im Bett sein, Mama«, versuchte der Mann zu flüstern, doch wegen der Entfernung zur Alten war er dennoch so laut, dass es wie ein heißerer Schrei klang.


  »Unsinn, ich sollte direkt hier sein.«


 Der Kerl fuhr sich mit der Hand zum Kopf und gab es auf, mir den Weg zu versperren. Er ging zu seiner Mutter und wollte sie stützen, doch die Frau schlug seine Hand mit einem genervten Gesichtsausdruck weg.


 »Himmel, Thomas, ich bin alt, nicht invalide.«


 Der Sohn beugte sich vor. »Du bist krank.«


 Sie hielt im Laufen inne und sah zum ersten Mal, seit sie im Raum war, von mir weg und zu ihm hin. Ihr Blick war liebevoll, aber belustigt und hatte einen arroganten Stich.


 »Ich bin alt und es ist heiß. Das, mein Schatz, ist alles. Glaub einer alten Frau, die schon viel gesehen hat, wenn ich dir verspreche, dass du noch ein paar Jahre von mir genervt werden wirst.«


 Jetzt war es an ihm, mit den Augen zu rollen. »Mama.«


 Doch für sie war die Sache anscheinend gegessen.


 »Und wen haben wir da?«, frage die Alte nun und sah wieder zu mir.


 Erstaunt sah der Mann auf, als hätte er vergessen, dass ich da war. Wahrscheinlich wunderte er sich aber mindestens genauso sehr wie ich, dass ich nicht schon längst abgehauen war. Irgendetwas hielt mich hier. Fast, als könnte ich mich nicht bewegen, selbst wenn ich gewollt hätte.


 »Sie ist hier eingedrungen und ich bin mir sicher, dass sie irgendwas eingesteckt hat.«


 »Wohin? In ihren BH?«, schmunzelte die Alte und legte ihren Kopf schief.


 »Außerdem ist sie nicht eingedrungen. Ich habe aufgeschlossen. Das hier ist schließlich ein Buchladen.«


 Fassungslos starrte Thomas sie an.


 »Aber … aber Mama. Wir hatten doch abgesprochen, dass der Laden vorübergehend geschlossen bleibt, bis ich ihn auf Vordermann gebracht habe. Ich …«


 Sie hob die Hand und er verstummte wie auf Kommando.


 »Nein. Du hast die fixe Idee, mein Laden müsste umstrukturiert werden. Aber das ist Blödsinn. Mein Laden ist genauso, wie er sein soll. Ich habe aufgeschlossen und diese junge Frau ist hier genau richtig.«


 Der letzte Satz schien eher an mich gerichtet zu sein, als an ihn.


 »Aber nicht heute«, murmelte sie noch und wandte sich dann ab. Mit ein paar Schritten war sie am Tresen und setzte sich dahinter auf einen einfachen Stuhl. Das Handy vibrierte erneut in meiner hinteren Hosentasche und holte mich aus meiner Trance.


 »Ich muss los«, sagte ich und wunderte mich über meinen eigenen Satz. Hier war ich doch niemandem Rechenschaft schuldig.




  
Kapitel 3


 Der Mann beäugte mich von allen Seiten. Seine Hände tasteten meinen Kopf ab, drückten, zogen, stachen. Immer, wenn ich mich wegbewegen wollte, hielten mich andere Hände fester. Die Hände meines Vaters, der mich hierhergebracht hatte, weil er glaubte, ich sei krank. Ich war nicht krank. Aber ich brauchte Hilfe.


 »Sehr interessant«, sagte der Mann, der mich untersuchte. Er war kein Arzt im eigentlichen Sinne, hatte mir meine Mutter erklärt. Er heilte keine Wunden, keine Schnitte oder Magenkrämpfe. Aber er forschte, was es neben dem Körper noch gab, was einen krank machen konnte. Krank im Geiste. Und das glaubten meine Eltern, war ich.


 »Und sie kann sich an Details aus diesem anderen Leben erinnern?«


 »An viele, aber sie sind beschränkt. Sie drehen sich immer um einen Mann, einen Ort. Wenn ich etwas frage, was nichts damit zu tun hat, kann sie nicht antworten. Es klingt eigentlich eher wie ein Märchen, als wie eine echte Geschichte. Prinzen und so.«


 Der Mann nickte, als wüsste er, was mein Vater meinte. Dabei hatte er keine Ahnung.


 »Sehr interessant. Ich würde sie gerne länger untersuchen. Mit ihr sprechen. Es gibt da ein paar Methoden – sie sind nicht einfach, aber sie könnten helfen.«


 Mein Vater drückte mich an sich. »Wird sie wieder gesund?«


 Der Mann ging um mich herum und holte einen Beutel. Ich hörte das Klimpern von Münzen.


 »Schwer zu sagen. Ich habe von einem ähnlichen Fall gehört. Ein junger Mann, der behauptet, ein Prinz aus einer anderen Zeit zu sein. Aber der Kollege kommt nicht voran. Ich würde ihre Tochter gerne als Forschungsgegenstand nutzen. Wenn ich vor dem Kollegen den Durchbruch schaffe, könnte das Ihnen und mir viel bringen.«


 Der Beutel wechselte den Besitzer und nach einem Blick, der Reue aber auch Machtlosigkeit zeigte, verließ mich mein Vater.


 »Wie nennt sich der Mann?«, fragte ich, ohne zu warten.


 Der Doktor sah mich an und überlegte eine Weile. Es war nicht etwa Unwissen, das sich in seinen Augen zeigte, sondern die kalte Überlegung, ob ihm die Antwort etwas nützen könnte. Schließlich antwortete er.


 »Simeon.«
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 »Du erlebst in zwei Stunden mehr, als andere in zwei Wochen Amerika«, meinte Carl auf dem Heimweg.


 Wir waren trotz meiner Flucht durch die Mannheimer Straßen und dem seltsamen Erlebnis im verrückten Buchladen rechtzeitig in Frankfurt angekommen und Anna konnte Carl wie geplant direkt beim Gateausgang in die Arme schließen. Der Flughafen war riesig, aber angenehm kühl. Von der Hinfahrt klebte mir die Bluse am Rücken und ein paar unwillige Strähnen fielen mir in die Augen. Bis wir das Gepäck ins Auto gebracht hatten, klärte meine Mitbewohnerin ihren Freund über meinen Vormittag auf. Ich war damit beschäftigt, einen Eiskaffee zu schlürfen, um mich gegen sommerliche Mittagshitze zu wappnen, die draußen eingesetzt hatte.


 Da Anna nie einen Führerschein gemacht hatte, war ich mit Carls Mini nach Frankfurt gefahren und fuhr auch jetzt das kleine, flotte Auto, während Carl auf der Rückbank gähnte und Anna sich glücklich an ihn drückte. Kaum zu glauben, dass dieser Klammeraffe vor einem Jahr noch unter akuter Beziehungsunfähigkeit gelitten hatte. Das beständige Brummen der Klimaanlage überlagerte meine Gedanken, sodass ich mich allein auf den Weg konzentrieren konnte. Nun aber holte Carl mich wieder in die Gegenwart.


 »Ich hätte gut und gerne darauf verzichten können«, murmelte ich.


 »Und das war wirklich Nathan an der Uni?«, stocherte Carl weiter.


 »Ganz sicher. Er stand da und redete mit Josy. Ich habe ihn erst nicht richtig gesehen.«


 »Wie damals in der Bib«, meinte Anna.


 Meine Hände krallten sich fester um das Lenkrad. »Was meinst du damit?«, fragte ich und meine Stimme brach.


 Annas Hand legte sich von hinten leicht auf meine Schulter. »Ich mein ja nur«, sagte sie. »Genau so war es doch in der Bibliothek gewesen. Was, wenn deine Wahrnehmung dir nur einen Streich gespielt hat?«


 Damit traf sie den Nagel auf den Punkt. Genau das fragte ich mich auch die ganze Zeit. Was, wenn meine Panik nur ein neues Level erreicht hatte?


 »Keine Ahnung«, gab ich zu. »Ich war mir jedenfalls vorhin ganz sicher. Und sogar noch im Buchladen habe ich geglaubt, ihn vorbeigehen zu sehen. Als wäre er mir hinterhergerannt und hätte mich gesucht.«


 »Oder du hast dir das nur gewünscht«, fiel Carl ein.


 »Was?«, schrie ich auf. Ich war fertig mit Nathan, mit allem, was damals geschehen war. Wenn überhaupt, dann war das der Grund für meine Flucht gewesen, aber doch kein Grund dafür, ihn wiedersehen zu wollen. Carl beugte sich vor und sah mich zwischen den Sitzen von der Seite her an.


 »Überleg mal, Dora. Ihr habt euch nie ausgesprochen. Du hast doch gemeint, du hättest dein Leben lang nach ihm gesucht und dann trennen sich eure Wege so schnell wieder. Ich glaube einfach nicht, dass es dir dabei so gut geht. Das kann doch nicht so leicht sein.«


 »Doch, verdammt. Genau, das ist es. Leicht. Kinderleicht. Ich war auf der kindischen Suche nach einer Figur aus einem Traum. Und dass ich sie gefunden habe, ist weniger romantisch, als erschreckend. Wie hätte es denn irgendeine Zukunft für Nathan und mich geben können? Ich hätte nie gewusst, ob er wirklich mich liebt, oder nur die Vorstellung aus seinen Träumen. Noch schlimmer – Ich hätte auch nie gewusst, ob ich wirklich ihn liebe oder nur eine Vorstellung.«


 Ein helles Lachen von Anna ließ mich einen Blick in den Rückspiegel werfen. Sie hatte sich zurückgelehnt und beobachtete nun ihren Freund und mich.


 »Süße, wie kannst du denn einen anderen Menschen lieben, wenn nicht nur eine Vorstellung von ihm. Hast du in KuWi nicht aufgepasst? Die Wirklichkeit ist ein Konstrukt. Deine Idee der Realität muss weder mit meiner noch mit Carls übereinstimmen. Wie viele Menschen würden dir den Vogel zeigen, wenn du ihnen sagst, du wärst im wahrsten Sinne des Wortes deinem Traummann begegnet? Und kein Beweis der Welt könnte ihre Meinung ändern. Nein, Dora. Es gibt immer Selbstbild und Fremdbild, sogar in einer Beziehung.«


 Carl blickte nachdenklich nach hinten. »Ach ja?«


 »Na klar, Schatz. Ein einfaches Beispiel ist die typische Diskussion darum, ob die Frau sich attraktiv genug findet. Er findet sie heiß und sexy und begehrenswert, sie aber sieht Macken oder Falten oder Speck oder sonst was. Funktioniert natürlich auch andersherum. Aber: Für beide ist ihre Ansicht Realität, auch wenn diese Realitäten sich gegenseitig mitunter ausschließen können.«


 »Ist das nicht ein bisschen arg weit hergeholt. Ich meine, an einem guten Tag, findet Sie sich plötzlich wunderschön und Er entdeckt etwas an ihr, das er vorher nicht mochte«, warf ich ein.


 »Klar. Das kann dir immer passieren. Aber so ist das mit der Wirklichkeit. Sie ist keine Konstante. Sie ist wandelbar und verändert sich. Wer hätte geglaubt, dass Deutschland jemals sieben Tore gegen Brasilien schießt oder Bob Dylan den Literaturnobelpreis bekommt. Selbst der Brexit war für Viele so lange keine reelle Möglichkeit, bis die Briten abgestimmt hatten.«


 Sie seufzte auf und zog Carl wieder zurück in ihre Arme.


 »Ich meine ja nur, Dora. Kant sagte, es sei egal, ob Gott existiere, so lange die Menschen an ihn glaubten und sich deswegen tugendhaft verhielten. Wäre es denn nicht auch egal, ob du Nathan wegen deiner Träume lieben würdest, solange du ihn nur liebtest?«


 Die Argumentation war gut, trotzdem gefiel mir das Ergebnis nicht.


 »Nein, Anna. Dann hätte ich am Ende nicht Nathan geliebt, sondern Simeon. Oder er nicht mich, sondern Nancea. Und das hätte nicht funktioniert. Das ist, wie wenn du mit jemandem zusammen bist, der wie dein Lieblingsstar aussieht, damit du dir einbilden kannst, mit dem Star zusammen zu sein. Falsch, lächerlich und zum Scheitern verurteilt.«


 Anna kicherte los. »Sorry. Ich weiß das ist einfach nur traurig, aber die Vorstellung ist schon amüsant. Hat Stalker-Qualitäten.«


 »Ein Grund mehr, Nathan aus dem Weg zu gehen«, warf ich ein.


 »Aber du musst ja nicht jedes Mal wie ein kopfloses Huhn davon staben«, murmelte Carl von hinten.


 Er hatte seinen müden Kopf an Annas Schulter gelehnt und war schon fast eingeschlafen.


 »Da hat er definitiv recht«, sagte meine Freundin.


 Allerdings. Diese Taktik würde mich eines Tages höchstens vor eine Straßenbahn führen und das war nicht gerade das Ideal, das ich anstrebte.


 »Naja, bis die Uni wieder losgeht, sind es ja noch ein paar Wochen. Ab jetzt heißt es einfach, jeden Tag einmal Barockschloss und wieder zurück. Das sollte doch funktionieren. Wenn Nathans Erscheinen heute tatsächlich nur ein Trugbild war, dürfte er dort ja kaum weiterhin rumspuken.«


 »Tschakka«, murmelte Anna schläfrig von hinten.


 Zumindest die beiden hatten sich gesucht und gefunden. Ich allerdings hatte gerade überhaupt nicht die Absicht, jemanden zu suchen. Erst einmal wollte ich das Jetzt in den Griff bekommen, bevor ich mich an eventuelle Beziehungen in der Zukunft wagen konnte. Und das Jetzt bedeutete gerade, den Mini sicher zurück in die Quadrate bringen. Die Klimaanlage jagte mir kühle Luft entgegen. Trotzdem spürte ich die sengende Hitze, die auf das Auto wirkte. Ich griff nach meiner Wasserflasche, die auf dem Beifahrersitz lag und seufzte. Sommer war definitiv nicht meine Jahreszeit.




  
Kapitel 4


 Der Schnee reichte mir bis zur Hüfte. Meine Schwester Hilde saß auf meinen Schultern und hatte ihren kleinen Körper dicht an meinen gepresst. Es war unerträglich kalt. Letzte Woche hatte Josef einen Zeh verloren und ich hatte gehört, dass der alten Magda sogar die Nase schwarz geworden war. Dieser Winter wollte einfach nicht aufhören. Mutter stöhnte jeden Tag, wann denn Vater nur endlich wieder nach Hause kommen würde. Als vor zwei Tagen aber Lisbeth die Nachricht von der Front bekommen hatte, dass ihr Hans gefallen sei, war sie still geworden.


 »Keine Nachricht ist manchmal auch eine gute Nachricht«, hatte sie gesagt.


 Der Korb mit dem Feuerholz auf meinem Rücken wurde mit jedem Schritt schwerer, aber in diesem Schnee konnte ich meine Schwester auch nicht einfach runterlassen. Auf halber Strecke bis zum Dorf gab es aber eine alte Jagdhütte. Der Jäger war, wie alle anderen Männer, im Krieg. Die Hütte war längst geplündert, aber eine kurze Pause dort würde uns guttun.


 Nur ein paar Minuten, sagte ich mir. Dann müssten wir weiter, um vor der Dunkelheit zu Hause zu sein. Ich ließ meine Schwester an der Eingangstür runter und stellte den Korb zur Seite, als ich die Tür geschlossen hatte. Kaum hatte ich aufgeatmet, zog Hilde an meiner Jacke.


 »Da is einer«, flüsterte sie und deutete nach weiter hinten in die Kammer, wo das Bett stand. »Der schläft.«


 Ich fluchte innerlich. Der Jäger war es nicht, da war ich sicher. Wenn einer der Männer zurückgekommen wäre, wüssten wir das alle. Wer war das also dann? Ein Flüchtling, ein Verräter, ein dummer Junge, der sich hier vor seiner Mutter versteckte? Es war eiskalt in der Hütte und ein Feuer zu machen war in dem feuchten Raum praktisch ein unmögliches Unterfangen.


 Ich wusste, ich sollte Hilde wieder auf die müden Schultern setzen und weiterlaufen, aber ein seltsames Gefühl machte sich in mir breit. Ich musste wissen, wer dort im Bett lag. Leise schlich ich näher und hörte mit jedem Schritt lauter das gleichmäßige Atmen des Schlafenden. Bereits auf den letzten Metern erkannte ich die fremde Uniform. Ich sollte schreien, weglaufen, jemanden holen. Aber noch immer ging ich näher heran. In diesem Bett lag der Feind. Doch es fühlte sich anders an.
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 Zitternd griff ich nach meinem Kopfkissen und drückte es auf meinen Mund. Wenn ich jetzt schrie, wären Carl und Anna in Sekunden bei mir. Dann müsste ich es beichten. Ihnen und mir. Bisher hatte ich die Träume als Hirngespinste abgetan und jeden Morgen wieder begraben. Nur in der Nacht ging das nicht so leicht. Sie kamen seit einigen Wochen. Manche waren nur Sekunden lang. Eine Begegnung, ein Blick, Augen, so blau wie ein erster Morgen im Winter, sein Name, mein Name. Andere erzählten ganze Geschichten. Die des Mädchens, das den Mann aus ihren Träumen sah, nur Sekunden ehe er vor ihren Augen verblutete. Oder die des Forschungsobjekts, dessen einziges Äquivalent jener Mann war, den sie aus einem anderen Leben kannte. Simeon und Nancea. Aber kein Schloss, kein Markt, kein weißes Kleid, dass sich unter meinem Blut rot färbte.


 Sie wurden stärker, die Träume. Namen bildeten sich, Handlungen verzweigten. Das Kissen war mein Halt. Ich atmete durch die Füllung und roch das Waschmittel, mit dem ich den Bezug gewaschen hatte.


 Die Kühle der Nacht ließ meinen verschwitzten Körper frösteln. Als das Zittern aufgehört hatte, stand ich auf und huschte ins Badezimmer. Die Dusche war nicht mehr die jüngste und die ersten fünf Minuten rieselte nur kaltes Wasser auf meinen Körper. Das war genau das, was ich jetzt brauchte. Die Kühle machte mich wach und vertrieb die Erinnerung an den Traum. Der Geruch meines Duschgels erinnerte mich daran, wer ich war. Schließlich klebten meine Haare an meinem Kopf und ich stieg aus der Dusche. Die vom Sommer aufgeheizte Luft war bereits dabei die Wassertropfen auf meiner Haut zu trocknen.


 »Dora, komm klar«, mahnte ich mich selbst. »Dein Kopf verarbeitet, was im letzten Jahr passiert ist. Das sind Echos deines Traums. Keine neuen Träume.«
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